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Heimat 


1000 Jahre Goslar 


Vom Daſein der Stadt Goslar haben wir aus dem 
ahre 922 die erſte ſichere Nachricht und können fo im 
Jahre 1922 die Jahrtauſendfeier der Stadt begehen. 
Als eine uralte Siedelung-das bezeugt ihre Namens 
form - beftand fie ſchon viele hundert Jahre, als König 
Heinrich I in den furchtbaren Jahren der Ungarnzüge 
ihr ſeine Aufmerkſamkeit zuwandte. Unter dem Schutze 
der Berrſcher aus ſächſiſchem und ſaliſchem Haufe iſt 
ſie, namentlich als der Erzreichtum des Rammelsberges 
entdeckt war, aufgeblüht und eine Zeitlang der Lieblings⸗ 
aufenthalt der Könige und Kaiſer und geradezu der 
Mittelpunkt des Reiches geweſen. Heinrich III. und fein 
Sohn Heinrich IV. haben fie ſogar zur ſtändigen Haupt: 
ſtadt des Reiches machen wollen. ra 
Ueber den Kämpfen um die Herrfchaft in Italien ſank 
Aber die deutſche Kaiſerherrlichkeit in Trümmer, und 
Goslars Einwohner waren bald allein auf ſich geftellt, 


ſchen Nachbarn und übermächtigen Fürſten aus eigener 
Kraft zu erhalten ſuchen. Ein kräftiges, ſelbſtbewußtes 
Bürgertum erwuchs in dieſen Kämpfen, eine kluge Stadt⸗ 


wußte die Geſchicke der Stadt geſchickt zu leiten, und 
ſo wurde die Stadt allmählich eine der reichſten und 
ichtigſten Städte ganz Norddeutſchlands, eine Zierde 
der Hanfa. Unglücksfälle, die fie oft trafen, ſchreckten 

weder Rat noch Bürgerſchaft ab, weiter auf dem ein⸗ 
9 eſchlagenen Wege vorzuſchreiten, bis im Jahre 1552 

braunſchweigiſche Herzog dann all dieſer Blüte ein 


Ende machte. 

Aa.oer auch jetzt wieder erhob ſich die Stadt; erſt der 
Dreißigjährige Krieg brachte ihr neuen Niedergang, und 
e Nöte des Siebenjährigen Krieges vollendeten dann 
as Elend der Stadt, das die Tatkraft ihres letzten 
oßen Bürgermeiſters, Joh. Georg Siemens, mit Mühe 
wenden begann. i 
Im Anſchluß an ein größeres Gemeinweſen, den 
preußiſchen Staat, hat die Stadt in neuer Betätigung 
ihrer alten Tugenden, Arbeit und Schaffensfreudigkeit 
und geſchicktem, weitausſchauendem Unternehmerſinn ſich 
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Blüte ſchöpfen. Mag dabei auch vieles ſtürzen und ver⸗ 
gehen; auch ihr bleibt der Troſt des Spruches: 


ßten ſich in der Not der Zeit, im Kampfe mit neidi⸗ 


regierung, aus der Witte der Bürger hervorgegangen, 


wieder emporgearbeitet und eine neue Blüte erreich, 
die der alten, einſt durch fremde Gewalt vernichteten, 
kaum nachſteht. 

Darauf aber gründet ſich nun auch alle Hoffnung 
auf das fernere Gedeihen der Stadt. Unternehmerfinn 
und zielbewußtes, raſtloſes Schaffen und Arbeiten 
werden ihr auch über die ſchwere Zeit hinweghelfen, 
die fie jetzt gemeinſam mit dem ganzen deutſchen Vater⸗ 
lande erlebt; in Not und Elend gegründet, begeht ſie 
wieder in Zeiten ſchlimmſter deutſcher Not ihre Jahr⸗ 
taufendfeier. Auch aus der gegenwärtigen Not wird fie 
nur um fo größere Kraft zu neuem Gedeihen und neuer 


Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit 
und neues Leben blüht aus den Ruinen. 
W. W. 


Wie der Rammelsberg 
an die Stadt Goslar kam 


Die Stadt Goslar feiert im Jahre 1922 ihr tauſend⸗ 
jähriges Beſtehen; mit ihr feiert der Bergbau im 
Rammelsberg, denn auch dieſer geht auf jene frühen 
Zeiten zurück, in denen die uralte Siedelung Goſilare 
unter König Heinrich I. ins Licht der Geſchichte tritt. 
Seit ooo Jahren find Stadt und Bergbau, Bürger und 
Bergleute in allen ihren Beziehungen eng verbunden ge⸗ 
weſen; es hat eine Zeit gegeben, in der der Bergbetrieb 
einmal ganz in die Hände der Stadt übergegangen, 
in der die Stadt zur Bergherrin des Rammelsberges 
und feiner weit über den Oberharz hin verſtreuten 
Hüttenwerke geworden war. N 

Und das kam fo. Um das Jahr 1380 begann der 
Bergbau im Rammelsberge langſam einzugehen, wie 
die Sage meldet, infolge eines großen Unglücks, das 
Hunderten von Bergleuten das Leben gekoſtet haben 
ſoll, wahrſcheinlich aber, weil man in den immer tiefer 
gehenden Gruben des Waſſers nicht mehr Herr werden 
konnte. So trat, während im Volk allerlei Sagen vom 
Bergmönch und neidiſchen Venedigern umgingen, die 


| die Schatze des Berges hätten verſchwinden laſſen. der 

Rat der Stadt auf, um die Quelle des Wohnen 
der Stadt nicht verſiegen zu laſſen. Er lieh den Wald: 

und Bergleuten Geld zum Ankauf von Grubenteilen 
| oder zur Oerſtellung aller möglichen Anlagen, um des 

Waſſers Herr zu werden. Aber die Arbeit der Wald— 
und Bergleute blieb ohne Erfolg; einen Ableitungs— 
ſtollen für das Bergwaſſer mußte man bald wieder 
liegen laſſen, und zuletzt blieb der Stadt nur übrig, von 
ſich aus einen Verſuch auf Beſeitigung des Waſſers 

zur Wiederherſtellung des Bergwerks zu machen. Sie 
gründete im Jahre 1407 eine Gewerkſchaft, die das 
Werk übernehmen ſollte. Einen Viertelanteil übernahm 

die Stadt ſelbſt, ſechs andere Gewerken, bei denen 
aber fünf Bürger waren, das übrige. Auswärtige Geld- 
beſitzer waren überhaupt nicht zugezogen; das ganze 
Unternehmen ſollte rein als Werk der Stadt für ihre 
Bürger, zu ihrem Nutzen und zu ihrer Nahrung durch⸗ 
geführt werden. Der erſte Verſuch aber mißlang. Man 
hatte offenbar an den Einbau einer Waſſerkunſt gedacht, 
denn die bisher gebrauchten Schöpfeimer und kleinen 
ebenfalls durch Handkraft bewegten Handkünſte waren 
nicht einmal ſtark genug, dem fortwährend zuſtrömenden 
Waſſer Einhalt zu tun, geſchweige denn die voll Waſſer 
gelaufenen Gruben wieder zu leeren. Die Anlage eines 
Abflußſtollens erforderte aber ſo große Mittel und war 
auch techniſch ſo ſchwierig zu bewältigen, daß ſich die 
Stadt der Einſicht in die Beſchränktheit der vorhandenen 
Mittel nicht verſchließen konnte und verſuchen mußte, 
finanziell und techniſch möglichſt leiſtungsfähige Ge: 
werken zu gewinnen. Im Jahre 14) 8 gründete die Stadt 
eine neue Gewerkſchaft. Wieder übernahm die Stadt 
ein Viertel, ein weiteres Viertel das reiche Stift Walken⸗ 
ried, ein drittes eine Geſellſchaft von fünfzehn Bürgern 
der Stadt und ein Achtel das Domftift von Simon und 
Judas. Das letzte Achtel follte als Belohnung dem 
b böhmiſchen Geiſtlichen Michael von Broda zufallen, 
einem in jedem Sinne modernen Mann, der glänzende 
Reklame mit recht mäßigen Leiſtungen zu verbinden 
verſtand. Seine geplante Waſſerkunſt kam nicht zu⸗ 
ſtande; ſo löſte ſich auch die Gewerkſchaft wieder auf. 
Fürſten und Herren, die der Stadt hätten gefährlich 
werden können, waren ſatzungsgemäß von ihr aus⸗ 
geſchloſſen geweſen, jetzt kaufte die Stadt auch die 


gelang es einer neuen Gewerkſchaft, die aus der Stadt 
Goslar, der Stadt Lüneburg und dem Kloſter Scharm⸗ 
beck beſtand, den Techniker zu gewinnen, der nun nach 
mehr als hundertjährigem Darniederliegen des Berg⸗ 


bewältigt, die ſpäter ſchon die Technik des 17. und 38. 
8 ahrhunderts ſpielend bewältigte. f 3 


f meiſten anderen Anteile wieder auf. Erſt im Jahre 1458 


baues durch ſein techniſches und finanzielles Geſchick 
den Betrieb der Gruben wieder zur Blüte brachte, Meiſter 
Klaus von Gotha. In I00 Jahren war eine Aufgabe 


* 


Das Ziel, den Bergbau wieder techniſch in Gang 
zu bringen, war erreicht. Nun galt es für den Rat, ſich 
auch finanziell den Löwenanteil am Ertrage des Berg— 
werkes zu dem, Der Rat hatte unterdeffen, ohne daß 
man viel Aufbebens von der Sache gemacht hatte, den 
Erwerb des Holznutzungsrechtes in großen Gebieten 
des Harzwaldes durchgeſetzt. Um das Jahr 3455 be: 
trug das Waldgebiet, in dem der Stadt Goslar das 
ausſchließliche Nutzungsrecht, namentlich das Kohlen— 
nutzungsrecht für die Erzſchmelze zuſtand, ein Vielfaches 
des heutigen Stadtforſtgebietes. Bis an die Bruchberge 
und an die Stadtgrenze von Oſterode erſtreckte fich der 
vom Rat zu Goslar beherrſchte Wald. 

Nun war die Lage der Stadt allerdings zunächſt 
ſchwierig. Die Verteilung der Anteile am Berge hatte 
ſich inzwiſchen wieder verändert. Den weitaus größten 
Teil hatte jetzt der Biſchof von Verden, beteiligt waren 
auch noch der Rat von Lüneburg, das Domkapitel von 
Hildesheim und der Graf von Mansfeld. Die Stadt 
aber betonte jetzt ganz beſonders das Recht des Berge 
regals, nach dem ihr der zehnte Teil des geſamten Er: 
trags des Bergwerks zuſtand. Das war das Recht, das 
im Jahre 235 von dem Kaiſer an die Herzöge von 
Braunſchweig und dann nach mancherlei Irrfahrten 
pfandweiſe an die Stadt gekommen war. 8 

Infolge des ſtets ſteigenden Ertrags des Bergwerks 
ftellte dieſer Zehnte jetzt eine bedeutende Einnahme dar, 
und der Rat dachte nun, auf dieſe Einnahmen geſtützt, 
an die Erwerbung aller Berganteile, an die Erwerbung 
des geſamten Rammelsbergs. Deshalb ſetzte man zu: 
nächſt durch, daß neue Gruben nur an Goslarer Bürgen 
ausgegeben werden follten; von 9 ſolcher neuen Shür 
ſtellen war bald die Rede. Dann erwarb der Rat die 
Anteile der kleinen Gewerken, vor allem aber den Anz 
teil der Stadt Lüneburg, die im Jahre 1404 ganz aus 
der Gewerkſchaft ausſchied. Das nötige Geld verſchaffte 
ſich der Rat aus dem Zehnten, aus Anleihen bei den 
Bürgern und auch aus Verbindungen mit auswärtigen 
Geldmännern. Eine ſolche Verbindung mit dem großen 
böhmiſchen Techniker und Finanzmann Johann Turzo, 
hinter dem noch die Gelder des ebenſo berühmten 
Chemnitzer Unternehmers Ulrich Schütz geſtanden haben 
müſſen, dauerte natürlich nicht lange, denn der Rat 
wollte um keinen Preis in fremde Abhängigkeit geraten. 
So mißlangen auch die Verſuche der Leipziger Geld⸗ 
männer, ſich dauernd im Bleihandel, von Braun⸗ 
ſchweigern, ſich im Kupferhandel feſtzuſetzen. Der Rat 
lieferte dieſen eine Zeitlang jährlich mindeſtens zwöle 
hundert Zentner Vitriol mit kontraktlicher Feſtlegung 
dieſer Mindeſtleiſtung, aber er trat dann doch ſehr bald 
von dieſem Vertrag wieder zurück. Be 

Am Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts buchte 
die Stadt den großen Erfolg der Erwerbung auch de 
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Anteile des Biſchofs von Verden und des Grafen von 5 
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Mansfeld. Der geſamte Ertrag des Bergwerks kam 
jetzt der Stadt und ihren Bürgern zugute, und in der 
neuen Bergordnung des Rates wurde denn auch der 
Berg geradezu ausſchließlich für die Bürger der Stadt 
in Anſpruch genommen und jedes Eindringen Fremder 
in den Beſitz und Bau als „Verwüſtung der Nahrung 


Plattdeutſch muß wieder 


Der plattdeutſchen Mutterfprache wieder eine größere 
Verbreitung zu verſchaffen, machten ſich Anfang 19115 
gen Jahrhunderts eine Anzahl heimatliebender Männer 
zur Aufgabe, allen voran Klaus Grot und Fritz Reuter; 
und dieſen Streitern für die plattdeutſche Sprache folg- 
ten in neuerer Zeit nicht minder brave Männer. Nieder- 
ſachſens Heimatdichter waren es in Sonderheit. Aber 
ihre Schriften konnten allein nicht den gewünſchten Er— 
folg haben, denn ſie kamen zu wenig ins Volk. Nie⸗ 
mand aus dem Kreiſe der Buchkäufer denkt daran, daß 
das, was er geleſen oder gar vorgetragen hat, ſeine 
Volksſprache iſt, die er immer im Munde führen 
müßte und die ſein Ureigenſtes ſein ſollte. Leider herrſcht in 
den Kreiſen der Gebildeten vielfach die Meinung, platt⸗ 
deutſch zu Iprechen ſei nicht fein und viele ſind geradezu 
ängſtlich bemüht, jedes plattdeutſche Wort zu vermeiden. 
Hierin liegt für unſere niederdeutſche Mundart die größ⸗ 
te Gefahr. Leute, die auch gern „fein“ ſein wollen, ah⸗ 
men das von den Gebildeten gegebene Beiſpiel nach und 
ten auch ihre Kinder dazu an, nur hochdeutſch zu 
rechen. Nicht nur von den Stadtleuten gilt dies, ſon⸗ 
dern leider auch in den Bauernkreiſen, in denen viel län- 
ger der Väter Sprache gepflegt und hochgehalten war. 
uf dem Lande entſtand mit der Zeit ebenfalls 
ucht, durch den ausſchließlichen Gebrauch hochdeutſcher 
prache „gebildet“ zu erſcheinen und das Beſtreben, den 
indern „Stadtbildung“ angedeihen zu laſſen. Berufene 
Gelehrte haben dagegen ſchon vor Jahren die Forderung 
ufgeſtellt, daß jeder Gebildete den Dialekt ſeiner Hei⸗ 
at zumindeſt verſtehen, möglichſt auch ſprechen können 
o dae man doch auch von jedermann aus dem 
Bolk, daß er neben feinem Dialekt Hochdeutſch ver- 
ſtehe. Getan iſt von denen, die es angeht, jedoch herzlich 
wenig, namentlich in unſerer Gegend, im Gegenſatz zu 
Oldenburg und Oſtfriesland, wo ein viel ſtärkeres Hei- 
matsgefühl herrſcht. Achtlos geht man bei uns an der 
Bewegung vorüber und die heimiſche Sprache mit ihrem 
eigenartigen Wohllaut iſt nur wenigen vertraut. So 
bleibt die Schule unſere Hoffnung. der Verfechter des 
Plattdeutſchen zu werden, und hoffentlich wird ſie auch 
icht verſagen. 
Die große Not, die über unſer deutſches Volk herein— 
gebrochen iſt, verlangt gebieteriſch, daß wir uns, nachdem 
wir bettelarm geworden ſind, auf unſere ideellen und 
kulturellen Reichtümer beſinnen, und zu dieſen müſſen 
wir in erſter Linie auch unſere Mutterſprache zählen. 
Echte, ſchlichte Niederſachſenart ſchafft auch ganze Per— 
ſönlichkeiten, die wir heute nötiger haben als je. Wir 
züſſen unſere engere Heimat mit ihren Eigenarten, mit 
rer alten, gemütlichen, plattdeutſchen Sprache wieder 
eben lernen, weil aus der Liebe zur engeren Heimat 
die Liebe zum großen deutſchen Vaterlande erſprießt. 


er braucht nur genährt und gepflegt zu werden. Es iſt 
ne Freude, in den von den modernen Anſchauungen 


In der Landbevölkerung ſteckt noch der gute Kern, , 


der Stadt“ bezeichnet. — Wie dieſer Beſitz nun aber 
wieder 0 ging und Goslar zuletzt von der ſtolze⸗ 
ſten Höhe ſeiner Machtſtellung durch den Frieden von 
Riechenberg im Jahre 582 wieder herabſtürzte, das | 
foll ein ander Mal erzählt werden. | 
Von Profeſſor Dr. W. Wiedethold. 


weniger berührten Orten unſerer Heimat die Eingeſeſſe— 


| 

mehr Volksſprache werden! 
| 

Wie warm berührt die ur- | 


nen „ſchnacken“ zu hören. 3 
deutſche, kernige Sprache! Deshalb wird es auch nicht 
gelingen, das Plattdeutſche auszurotten; doch ſollten alle 
diejenigen, die mit der Landbevölkerung in Berührung 
kommen, recht vorſichtig ſein im Geſpräch mit dem, der 
an Plattdeutſch feſthielt, weil er ſich ihrer in Erman⸗ 
gelung jeglicher Kenntnis des Hochdeutſchen bedient. Er⸗ 
fahrungsgemäß kauft der Landbewohner noch mal ſo gern 
in einem Geſchäft, in dem man Rückſicht auf ſeine Eigen⸗ 
heiten zu nehmen verſteht und leichten Herzens geht der 
kleine Mann in die Amtsſtube ſeiner Kreisſtadt, wenn er 
weiß, daß er dort einen „gauen Minſchen“ findet, der 
kein Arg daraus hat, wenn er mit feiner „Benehmige 
nicht weiter kann und ſo ſpricht, wie ihm der Schnabel 
gewachſen iſt. Dann heißt es acht geben, daß ſolche 
Leute nicht eingeſchüchtert werden und ſo ſchließlich mit 
dem, was fie beabſichtigen, das Gegenteil bezwecken. 
Heimatfeſte muß man mitgemacht haben, um zu er⸗ 
kennen, wie die Landbevölkerung noch an Althergebrach— 
tem hängt. Von den Lippen der plattdeutſchen Redner 
reißt faſt jeder Einzelne die Worte und mit Begeiſte⸗ 
rung ſtimmt die Menge in das Hoch ein auf die Heimat 
und leiſtet feierlich den Schwur der Treue. Noch iſt über⸗ 
all die Liebe des Volkes zur Heimat und der Wille, 
die Treue dem Vaterlande zu halten, zu finden. — 
Möge dies an maßgebender Stelle Beachtung finden! 
Nicht zuletzt iſt auch die Kirche berufen, dadurch mit— 
zuhelten, daß fie Gottes Wort in der Sprache des Vol⸗ 
kes verkündet. Hat doch im Auftrage Dr. Martin 
Luthers, deſſen treuer Freund Johann Bugenhagen, meiſt 
Dr. Pomeranus genannt, die Lutherbibel in die platt- 
deutſche Sprache überſetzt. Eine Geſamtausgabe erſchien 
1534 in Lübeck, deſſen Bürger redlich für ihre Verbreſ⸗ 
tung im Volke ſorgten. Erſt im 17. Jahrhundert, als | 
die plattdeutſche Predigt verftummte, ging auch die Ver⸗ 
breitung der Bugenhagenſchen Bibelüberſetzung zurück, 
für viele Millionen Plattdeutſcher eine bittere Tatſache. 
Zweihundert Jahre vergingen, bis Meldungen von 
neuen Bibelüberſetzungen ins Plattdeutſche bekannt wur— 
den und hier und da erſtand auch in den Kirchen das 
ehrliche Plattdeutſch wieder. Die Hannoverſche Kirche 
erinnerte ſich der plattdeutſchen Luͤtherbibel, wechſelte 
einige ungebräuchliche Worte aus und, getragen von dem 
alten Glauben und neuem Mut, trat im Hannoverlande 
die plattdeutſche Bibel, von vielen freudig begrüßt, 
wieder erfolgreich ins Leben. £ 
Da auch der Bergkalender fein Teil beitragen will, die 
Freude an der Wortſchönheit der plattdeutſchen Sprache 
in allen Kreiſen zu wecken und an deren Verbreitung 
mitzuwirken, bringen wir nachſtehend neben einigen Bei⸗ 
trägen, in denen Berufene die Urſprache unſerer Väter 
wiedergeben, auch eine Probe aus der plattdeutſchen 


Bibel. Nur klein it der Kreis, aus dem die Beiträge - 
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